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entdeckt, welche Lord Rothschild in natürlichen

Farben vorführt.

Die Gattung Melitaea.

Von A. Seitz, Darmstadt.

(Fortsetzung.)

Nachdem die erste Theorie über den Melanismus
abgetan ist oder sich wenigstens nicht auf die Fälle

in unsrer Gattung anwendbar erwiesen hat, wenden
wir uns zu der neuerdings von HaSEBROEK ein-

gehend behandelten Melanismus-Begründuug durch
die Einwirkung von Gasen. Hasebeoek hat das

Auftauchen der melanoti sehen Forni von Cijmato-

phora or bei Hani.burg genau untersucht und nach
dem Zusammenhang der Windrichtung und der Fund-
plätze geglaubt, in der plötzlichen Umwandlung der

früher normalen Hamburger Cym. or in die ver-

schwärzte Form nlbingensis einen Einfluß der den
Fabi'ikschlöten entströmenden Gase zu erkennen.

Wir können uns nach den gründlichen Unter-
suchungen Hasebroeks nur zur Ansicht bekennen,
daß eine derartige Einwirkung chemisch verunreinigter

Gase bai der Cymatophora sehr wohl eine solche

Wirkung haben kann. Aber trifft dies auch bei den
Melitaea zu ?

Wäre dies der Fall, so wäre dreierlei zu erwarten:

1. Die Melanismen der Melitaea müßten sich an
denjenigen Stellen häufen, wo auch andere Schmetter-
lingsarten zur Verschwärzuug neigten.

2. Die Verse hwärzung würde sich an verschiedenen,

durch große Industrieanlagen ausgezeichneten Stellen

auffällig zeigen, d. h. ein multiples insulares Auf-
treten beobachten lassen.

j

3. Das Auftreten der verschwärzten Melitaea

müßte eine lokale Konstanz zeigen.

Keine dieser Voraussetzungen hat sich bis jetzt

erweisen lassen. Im Gegenteil; wir sehen in jedem
-Tahr die schwarzen Aberrationen an anderen Orten
auftreten; wir sehen sie in einem Jahr häufig, im
anderen selten erscheinen; wir sehen sie ganz unab-
liäugig von der Natur der nächstgelagerten Städte

und ebenso auch ohne jede Beziehung zu derjenigen

Erscheinung, die man in der Zoologie als ,, lokalen

Variationscharaktor" bezeichnet. Eine ,,kapnogene"
Versehwärzung aber, wie wir die durch Industriegase

veränderte Färbung nennen könnten, ist zudem bei

Wiesen- und Waldfaltern, zu denen die Melitaea ge-

hören, viel unwahrscheinlicher als bei Amphidasis
betularia oder Ci/matopkora or, die weit mehr den
Charakter von Stadt- oder Gartensclunetterlingen

haben.

Betrachten wir nun die weitere Möglichkeit, daß
der aberrative Melanismus die Umbildung der Art
einleitet. In manchen Fällen läßt sieh solches deut-

lich erkennen. Vor 50 Jahren war das Auftreten von
Lymantria ab. eremita eine große Seltenheit, und
nigra erst recht. In den letzten Jahren erhielten wir

mehrfach Raupensendimgen dieser Art, die überhaupt
keine normalen Nonnenfalter, sondern n u r Mela-
nismen ergaben. Schwarze Nonnen, die früher einige

Mark das Stück kosteten, erhält man heute für

30—40 Pfennige das Stück. —Als ich in diesem Jahr
meine alten Bestände von Chimabacche fagella mit
einer Serie neugefangener Stücke zusammenbrachte,
zeigte sich, daß die vor 50 Jahren von mir gesammel-
ten Männchen viel weißer waren, als die neuerdings
eingebrachten, obwohl sie nicht verblaßt sein konnten
(graue Falter dunkeln sogar mit der Zeit meist nach).

Bei diesen Arten findet also eine allmähliche Um-
färbung zu einer düstereren Form statt.

Davon ist bei Melitaea keine Rede. Stücke aus
den ältesten Sammlungen, die schon über 100 Jahre
auf der Nadel sind, weichen im Ton nicht von frisch

gefangenen ab, und die Bilder aus dem 18. Jahr-
hundert, die wir von il/c/(taea- Arten besitzen, ergeben
keine andere Nuance, als neuzeitliche Exemplare.

Eine andre Erklärung aber möchte ich versuchen,

auf die mich die Untersuchungen zahlreicher Forscher,

wie Urech, Gräfin Linden, Standfuss usw. durch
ihi'e Versuche über die Entwicklung der Farbstoffe

im Insektenkörper, speziell im Schmetterlingsflügel,

gebracht haben.

Es ist längst festgestellt, daß während des Puppen-
lebens die Färbung des sich bildenden Schmetterlings-

flügels mehrfach wechselt. Flügelstellen, die beim
auskriechenden Falter gelbbraun sind, können vor

dem Auskriechen sehr wohl grau, schwarz, dunkel-

braun usw. gefärbt sein. Koranit nun, infolge gewisser

Hemmungen, die definitive Farbe des Schmetterlings

nicht zum Ausreifen, so wird eine Fehlfarbe des so

gebildeten Exemplars die notwendige Folge, und
ein gleiches wird bei einem überlang in der PujDpe

zurückgehaltenen, einem überreifen Falter der Fall

sein.

Die Aiinahme, daß es sich (besonders bei rotbraunen

Tagfaltern wie Melitaea und Argynnis) in den Fällen

von Melanismus um Hemmungs- oder Ueberreifungs-

prozesse handelt, findet ihre Stütze in Untersuchungen,
die jüngst von Jan Prttepfee ange.stellt und in den
Coniptes Rendues der Societe des Sciences in Warschau
^ diesmal neben polnischer auch in deutscherSprache
— publiziert sind. (Portsetz, folgt.)

Einst in Cannes

!

Erinnerung von B. Pfitzner, Darmstadt.

Zu den verlorenen Herrlichkeiten, die dem deutschen

Reisenden, also auch der deutschen Entomologie auf

absehbare Zeit verschlossen sind, gehört vor allem

auch die Riviera, die französische Avie die italienische.

Es erscheint völlig ausgeschlossen, daß ein Deutscher

sich dem systematisch aufgehetzten, hj^sterisch über-

reizten Publikum dieser Länder auf Gnade und Un-
gnade aussetzen dürfte. Ehre und Sicherheit des

Einzelnen und des Ganzen werden es so bald nicht

zulassen. Aber was von diesen beiden Ländern gilt,

das gilt leider vorläufig auch m.ehr oder weniger von
den übrigen ca. 25 Ländern, mit denen wir uns

außerdem im Kriegszustand befinden, nebst ihren

Kolonialgebieten und Dependenzen : vielleicht " /m
der bewohnten Erdobei'fläche.

Ich unterdrücke an dieser Stelle einen Seufzer

nicht. Es ist nicht allein der große Rückgang, welcher
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der cloutschen Entomologie droht. Es ist düs Gefühl

von so viel, von den größten Schönheiton der Erde

abgeschnitten zu sein. Tief im Innern des Deutsehen,

überhiiu])t des Nordländers schlummert die Sehnsucht

nach Licht und Fülle, nach Blumen])raoht und hlauem

Himmel. Von jeher drängten sie über die Alpen.

Auch ich, mit dem Herzen ein Südländer, bin von

tiefem Verdruß erfüllt, daß gerade die schönsten

Länder der Welt in den Händen der minderwertigsten

Rr.ssen, die reichsten Gefilde oft im Besitz der Faulsten

und Nichtsnutzigsten sich befinden müssen. Man
komme mir nicht mit den üblichen Tröstungen. Ich

schenke euch die ganzen Alpen nebst Glctschem,

Sennerinnen und Erebien für einen Winkel der Cote

d'azur, für einen Blick vonx Esterei aufs ultramarin-

blaue Mittelmeer. Das sind die Eindrücke, die sich

verklärt, unvenvischbar der Seele einprägen, wie sie

immer aufs neue den Sänger begeistern:

,, Wunderbares Land,

Glückliche Gärten.

O wellenentstiegenes Paradies."

ITnd neben der Schönheit, welch eine Fülle des

Reichtums, der Naturprodukte, welch eine Wohlfeil-

heit des Lebens. Man darf natürlich nicht urteilen

von den überfeinerten und teuren Mittelpuiikten des

Reiseverkehrs, wie Cannes, Nizza, Montecarlo. Sobald

man einen Sclu-itt aufs Land hinaussetzte, fand man
schon damals (1907) lange Vor dem Weltkrieg und

dem Walten der uns so teuren Kriegsgcscllschaften

einen schreienden Gegensatz z\visohen dem glück-

lichen Süden und dem armseligen Norden. In la

Napoule oder le Trayas (Esterei), meinen häufigsten

Ausflugszielen, bestand das Dejeuner, frugal, aber

bester Qualität, aus Suppe, Schinken, Salami, Eiern,

Käse, Radieschen, Sardinen, Früchten; Preis 50 bis

60 Centimes. Dazu für 10 Centimes eine Flasche-

(% Ltr.) feurigen roten Landwein! Täglich kam ein

alter Hirt vom Gebirge, eine fast homerische Gestalt.

Bekleidet nur mit einem Kittel, tief braun, nur Knochen
und Sehnen. Sein Mittagessen, Suppe, in welche er

Brot brockte, dazu Wein und Wasser (die Flasche

wurde ihm aufgehoben), einige Feigen oder Käse
kann ihn nach meiner Berechnung im Durchschnitt

nicht mehr als 25 Cent. (20 Pf.) gekostet haben.

Glückliches Land

!

Die Bevölkerung machte damals einen harmlosen

und friedlichen Eindruck. Bei den Gebildeten in der

Stadt bemerkte manwohl eine höfliche Zurückhaltung.

Aber niemand fiel es ein, uns zu belästigen. Der Herd
des Chauvinisnius ist überhaupt nicht in Süd-Frank-

reich zu suchen, sondern in Paris und noch mehr in

den an Elsaß-Lothringen grenzenden Landcsteilen.

Von dorther stammt ja auch Poincare. In Italien

haben wir dieselbe Beobachtung gemacht. Der Haupt-

sitz der Kriegshetzer war neben Ron^ der Norden, die

Lombardei, besonders Mailand.

In Cannes, wohin wir über Genua im April 1907

reisten, war damals die Hauptfremdonsaison vorüber.

Die Hotels, worunter ein deutsches, standen meist

leer, viele schon geschlossen. Die Stadt, im weiten

Bogen sich an der Küste hinziehend, blickt hinüber

zur Insel Marguerite, wo Bazaines, der Sündenbook

von 1870, gefangen saß. Darüber hinaus zur Rechten

das Estcrelgcbirge, an dessen Ri'.nde die Küstenstraße,

die Corniche hinfühi-t, vielleicht die scliönsto Straße

der Welt. Leider wird der Genuß durch die Auto-

mobilplage gestört.die hier imUebermaß entwickelt ist.

Indem ich mich nun zur Entomologie wende,

möchte ich betonen, daß ich nicht willens bin, eine

trockene Aufzählung der erbeuteten Arten zu geben.

Der?.rtiges ist oft genug geschehen, (Ue Fauna der

Riviera ist bekannt. Ich will nur meine Beobachtungen

und Eindrücke schildern. In Cannes selbst, das in-

mitten ülJpigstor Gärten liegt, gab es fast niclits.

Das liegt an der Ueborkultur, jede Raupe wird soi-gsam

entfernt. Auch in unserem Hotel des Pins, Boulevard

Alexandre III, unweit der russischen Kirche, war es

so. In dem weiten, blumengeschmückten Park des

Hotels war so gut wie nichts. Ich hoffte auf den

Nachtfang, wurde aber auch enttäuscht. Der April

1907 war in Cannes so kalt, wie niemand ihn dort

erlebt hatte, während gleichzeitig der deutsche ,,Früli-

ling-', wie wir nachher erfuhren, eine selbst für mittel-

europäische Verhältnisse ungeahnte Scheußlichkeit

entfaltet hatte. An der Riviera waren wenigstens

die Tage meist sonnig, wenn auch von der See ein

kalter Wind wehte. So blieb denn für den Sammler

nur der Ausflug aufs Land mit Benutzung der nicht

sehr angenehmen Eisenbahn.

Diese fülu-te mich in erster Linie in die' Küsten-

orte des Esterei, la Napoule, le Trayas. Dort A\ar der

Flugort der Thais-Avtcn. Ich war sehr ges])annt

darauf, ich hatte noch keine Thais polyxena fliegen

sehen. Als ich sie ziun erstenmal zwischen den Ge-

büschen heruniflattern sah, glaubte ich, eine abge-

flogene, altersschwache Par. egcria vor mir zu haben.

Die TJiais wie alle Aristoloolüenfalter sind schwache

Flieger, dennoch nicht leicht zu sammeln, weil sie

stets im dichtenGebüsch, nahe der Erde umherhuschen.

Wenn ich gleichwohl eine stattliche Serie zusammen-

brachte, so lag dies an doi- gi-oßen Häufigkeit der Art.

Es war die var. cassaiidra Hbn., ungewöhnlich klein

und sein- dunkel. Drei sehr interessante Aberrationen

zeigton statt des Gelb eine durclisichtig grauweiße

Grundfarbe. Ob Kälteaberrationen? Eine schöne

Aberration mit zusammengeflossenen Flecken fing

gleiclizeitig ein junger französischer Entomologe, ein

Vicomte, wie ich nachmals erfuhr; seinem Aussehen

nach hätte ich ihn für einen Sohneidergesellen ge-

halten. Etwas lebhafter und in die Augen fallender

als polyxena war Th. var. medesicastc III. Ich hatte

die Stammform rumina L. einmal in Nord-Afrika

(Cabylic Mai 1898) erbeutet. Demgegenüber waren

freilich die südfranzösischen mexUskaste viel statt-

licher, mit viel mehr Rot, besonders ein prachtvolles

großes $ gehört zu den Zierden nteiner Sammlung.

Sie flogen hauptsächlich auf dem Weg selbst und

mußten im Fluge gefangen werden. An Zahl waren

sie weit seltener, ich hatte nur 5 medcMcaste neben

ca. 30 pohixena. Auch unter den medesicaste war

ein Stück der verloschen grauen Färbung, selbst das

Rot gänzlich verblaßt, und ein Ucbergang dazu.

(Schluß folgt.)


